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Lüneburger 
gefragt  

im Landtag 

Lüneburg. Das Niedersächsische 
Wassergesetz soll geändert wer-
den. Die Landesregierung aus 
SPD und CDU erhöht das Tem-
po und will  wohl noch in diesem 
Jahr eine Novellierung abschlie-
ßen. Im Sommer gab es dazu be-
reits eine Befragung von Inter-
essenverbänden. Hier gab es Än-
derungswünsche. Die Lünebur-
ger Bürgerinitiative „Unser 
Wasser“ fordert zum Beispiel, 
dass künftig neuere Daten etwa 
aus den Dürrejahren 2018, 2019 
und 2020 bei wasserrechtlichen 
Entscheidungen als Grundlage 
berücksichtigt werden müssen. 
Im Landtag gibt es zum Thema 
nun am kommenden Montag, 18. 
Oktober, eine Anhörung. 

Die Oppositionsparteien hat-
ten relativ kurzfristig Gelegen-
heit bekommen, auch ihrerseits 
Experten einzuladen. Die Grü-
nen haben bei der Lüneburger 
Bürgerinitiative nachgefragt. 
„Die Einladung freut uns, zeigt 
es doch, dass man uns gute 
Kenntnisse, vor allem im Bereich 
des Trink- und Grundwasser-
schutzes attestiert“, sagt Marian-
ne Temmesfeld von der BI.

Die Initiative nehme diese 
Gelegenheit „gerne wahr“, um er-
neut aufzuzeigen, dass ein Para-
digmenwechsel im Umgang mit 
der Ressource Wasser notwendig 
sei. Man benötige neue Daten als 
Entscheidungsgrundlagen, da 
die alten Daten „nicht mehr die 
richtigen Instrumente sind, um 
die rasanten Klimawandelfolgen 
zu erfassen“. Die bisher geplan-
ten Veränderungen würden 
nicht „dem notwendigen neuen 
Denken zu Natur- und Ressour-
cen-Schutz Rechnung tragen“. 
Die BI hofft, „den Abgeordneten 
des Ausschusses die Dringlich-
keit noch einmal vor Augen füh-
ren zu können, jetzt und umfas-
send für die Zukunft handeln zu 
müssen“. lz

Die BI „Unser Wasser“ 
hofft auf neues Gesetz

Reich an Humor

Von Anna Petersen

Lüneburg. Wichtiger Hinweis 
vorab: „Schreiben Sie unbedingt, 
dass ich selbst schuld bin.“ Das 
ist keine Bitte, das ist eine Bedin-
gung von Carsten Wulff. Der 
Mann, um den es hier geht, dul-
det keine Rührseligkeit – und 
erst recht keine Tränen. „Auf gar 
keinen Fall dürfen die Leute wei-
nen“, betont er nachdrücklich. 
Jede Träne, die über seine Ge-
schichte vergossen werde, sei 
eine zu viel. Das zu den Formali-
täten.

Erlaubt ist sein Name: Cars-
ten Wulff. Sein Alter: 57. Sein 
Wohnort: Lüneburg. Erwähnt 
werden darf zudem, dass er bei 
der Tafel arbeitet – ehrenamt-
lich. Und dort ebenfalls mit Le-
bensmitteln versorgt wird – 
zwangsläufig. Denn Carsten 
Wulff lebt am Existenzmini-
mum. Ein Wort, das ihm sicher 
nicht behagen wird: zu brutal, zu 
schwer, zu traurig vielleicht. 
Aber manchmal ist die Wahrheit 
eben genau das. Darum besteht 
an diesem Punkt kein Verhand-
lungsspielraum.

Plötzlich am unteren  
Ende des Gesellschaft

Zur Wahrheit gehört auch, dass 
Wulff nicht immer der souverä-
ne Typ mit Ziegenbart war, der 
dienstags für die Tafel Gemüse 
sortiert. „Früher habe ich Zeug 
konsumiert, das man nicht kon-
sumieren sollte“, sagt er. Soll hei-
ßen: Drogen. Er war mal Auto-
mechaniker, „aber mit einer Tüte 
bei der Arbeit – das macht sich 
nicht gut“. Meint übersetzt: Ma-
rihuana. Dann ging‘s zur Bundes-
wehr: „Da habe ich dann meine 
erste Straße gezogen.“ Bedeutet: 
Kokain. 

Hier beginnt nun jenes Kapi-
tel, in dem Wulff nur äußerst un-
gern blättert. Darum ein Versuch 
in vier Sätzen. Erstens: „Irgend-
wann kam der Zerfall, da ist man 
morgens nicht mehr los.“ Zwei-
tens: „Da hat man alles verloren, 
auch die Moral.“ Drittens: „Erst 
fühlte man sich unantastbar – 
und plötzlich war man am unte-
ren Ende der Gesellschaft.“ Man, 

man, man. „Ich verstehe diesen 
Mann nicht, der das gemacht 
hat“, flucht Wulff. 

Genug der Emotionen, zurück 
zu den Fakten: Wulff kramt wei-
ter in seinen Erinnerungen – und 
landet irgendwo in seinen spä-
ten 20ern. Dafür braucht es ein 
paar Sätze mehr: „Das Erwachen 
kam an dem Ort, wo man nie hin-
wollte“, sagt er. Eine Hamburger 
Obdachlosenunterkunft. „Da leb-
te man dann mit Gleichgesinn-
ten zusammen und dachte: So 

wollte ich nie enden. Toiletten, 
für die es keine Worte gibt. Un-
gehemmter Drogenkonsum. 
Standardspruch: Ich hab‘ da wie-
der wen abgeklemmt.“ Wulff 
sieht das Stirnrunzeln der Repor-
terin und übersetzt: „Na, Raub 
und schwere Körperverletzung.“ 
Erwähnt werden müsse aber un-
bedingt, dass er damit nichts zu 
schaffen hatte. Geht in Ordnung.

Damit zum nächsten Kapitel, 
nennen wir es: Die Rückbesin-
nung. Wulff machte einen kalten 

Entzug, an den er sich aber kaum 
noch erinnern kann – oder will. 
Und zog dann in ein Zelt, um im 
Schatten der Blankeneser High 
Society Abstand vom Milieu zu 
gewinnen. Um wieder der zu wer-
den, der er mal war und heute 
wieder ist. „Unter Armut verste-
he ich vor allem einen geistigen 
Verlust: Ignoranz, Arroganz und 
Überheblichkeit, die auf nichts 
basiert“, erklärt Wulff – und 
meint damit sich selbst im Dro-
genrausch. „Wenn der Charakter 
nicht stimmt, bringt dich auch 
Geld nicht weiter.“ 

Das Geld kam erst nach der 
„Rückbesinnung“ – als Wulff sich 
beim Sozialamt meldete, er eine 
Wohnung bekam, einen neuen 
Job fand und eine Freundin in 
Lüneburg. Sieben Jahre ging das 
gut. „Dann habe ich mich ver-
nachlässigt“, sagt Wulff. Der Rest 
ist eine Wiederholungsgeschich-
te in wenigen Worten: Rückfall, 
Jobverlust, kalter Entzug. Schüt-
telfrost, Angstzustände, 
Schweißausbrüche. Neuanfang. 

Elf Jahre ist das nun her. Elf 
Jahre, in denen Wulff sein Leben 
komplett umgekrempelt hat. Um 
es mit seinen Worten auszudrü-
cken: Wulff hat seinen „geistigen 
Reichtum“ zurückgewonnen. 

„Ich muss mich aber nach wie vor 
selbst festigen, damit ich irgend-
wann wieder einen Job ergreifen 
kann“, betont er. „Einen geregel-
ten Tagesablauf zu schaffen, ist 
für mich schwerer als für ande-
re.“ Darum bezieht er Arbeitslo-
sengeld – und sucht Struktur im 
Ehrenamt. Darum kann er sich 
die Zugtickets zu seiner Freun-
din nicht leisten. Darum hat er 
eisern gespart – erst auf einen 
Roller, dann auf einen Compu-
ter. Knapp drei Jahre lang. Um 
nur einige Erschwernisse zu nen-
nen. Wieder so ein Begriff, den 
Wulff nicht gern lesen wird. Er 
will nicht meckern. Nein, bitte 
kein Mitleid! 

„Aber ja, das sind so Momen-
te, in denen man zweifelt“, gibt 
er dann doch zu. In letzter Zeit 
kommen die Fragen häufiger: 
Wann hätte ich den Absprung 
finden können? Was, wenn ich 
den Joint einfach weggeschmis-
sen hätte? „Muss am Alter lie-
gen“, murmelt Wulff und grinst: 
„Hätte, hätte, Damentoilette.“ 

Ach so, ein wichtiger Hinweis 
noch zum Schluss: Lachen ist in 
Wulffs Welt nicht nur erlaubt – 
sondern unbedingt erwünscht! 
Denn er ist, das sollen Sie gern 
wissen, ziemlich reich an Humor. 

Carsten Wulff  
schätzt kein Mitleid, 

wenn es um  
sein Leben am 

Existenzminimum 
geht

Die Tafel ist Carsten Wulffs Lieblingsort. Dort arbeitet er ehrenamtlich – und wird zudem selbst mit Lebensmitteln versorgt. Der 
57-Jährige hat in seiner Vergangenheit Menschen kennengelernt, die ihm nicht nur wohlgesinnt waren. Er will sich darum optisch lie-
ber nicht zu erkennen geben.� Foto: phs

Zum Projekt „Lieblingsort“

Armut hat viele Gesichter
Was bedeutet Armut? Dieser 
Frage geht die LZ in dieser Wo-
che nach. In Zusammenarbeit 
mit dem Verein Lebensraum 
Diakonie veröffentlichen wir bis 
zum Welttag zur Überwindung 
der Armut am Sonntag, 17. Ok-
tober, sechs Porträts von Men-
schen aus Lüneburg, die am 
Existenzminimum leben. LZ-Re-
porterin Anna Petersen und Fo-
tograf Philipp Schulze haben 
sie an ihren Lieblingsorten ge-
troffen. Die Fotos, die dabei 
entstanden sind, werden im 
Anschluss auch im Rahmen ei-

ner Ausstellung zu sehen sein. 
Ort und Zeitpunkt werden 
noch bekanntgegeben.

Wer Interesse an Hilfsprojek-
ten der Diakonie hat oder 
selbst helfen möchte, kann sich 
ab sofort unter folgender Mail-
adresse an Holger Hennig wen-
den: Holger.Hennig@lebens-
raum-diakonie.de. Wenn nicht 
gleich eine Rückmeldung 
kommt – keine Sorge! Die An-
fragen werden in den kommen-
den Wochen sukzessive bear-
beitet.

Frisches Personal für die Kreisverwaltung
Von Malte Lühr

Dahlenburg. In rekordverdächti-
gen 21 Minuten haben die Mit-
glieder des Lüneburger Kreistags 
am Donnerstag ihre letzte Sit-
zung in dieser Wahlperiode ab-
solviert. Gleichwohl haben die 
Abgeordneten noch wichtige 
Weichen für die Zukunft gestellt. 
Einstimmig bei einer Enthaltung 
verabschiedeten sie im Dahlen-
burger Bürger- und Kulturhaus 
den Nachtragsstellenplan für  
2021. Er hat einen Umfang von 
bislang nicht gekannter Größe.

Das Gesamtpaket umfasst 60 
Stellen, die es zum Teil bereits 
gibt und die nun nachträglich im 
Stellenplan abgebildet werden. 
Dies umfasst vor allem Aufga-
ben, die der Landkreis im Zuge 
der Bekämpfung der Corona-

Pandemie zu bewältigten hat. Al-
lein 25 Stellen entfallen auf die-
sen Bereich. „Neben der Pande-
mie machen aber auch zusätzli-
che Pflichtaufgaben und der 
zunehmende Fachkräftemangel 
neue Stellen erforderlich“, sagte 
Landrat Jens Böther (CDU) im 
Gespräch mit der LZ. Mit dem 
Beschluss wächst die Gesamt-
zahl der Stellen in der Kreisver-
waltung auf 716,5, die Zahl der 
Beschäftigten liegt bei rund 750.

Finanzielle Auswirkungen hat 
der Stellenzuwachs in diesem 
Jahr nicht. Den Grund erläuter-

te Fachbereichsleiterin Franzis-
ka Welz: „In der Spitze hatten wir 
im Sommer rund 70 Vakanzen 
etwa durch Elternzeit oder dau-
erhaft erkrankte Mitarbeiter.“ 
Damit wird der im Haushalt ver-
ankerte finanzielle Rahmen fürs 
Personal nicht ausgeschöpft. 
2022 lässt der Nachtragsstellen-
plan die Personalkosten um 3,14 
Millionen Euro anwachsen.

Mit ihrem Beschluss haben 
die Abgeordneten der Verwal-
tung auch ein Instrument in die 
Hand gegeben, um dem zuneh-
menden Fachkräftemangel zu 

begegnen. „Geschaffen werden 
neun sogenannte Leer- und fünf 
Vorbehaltsstellen“, sagte Welz. 
Diese sollen dazu dienen, Löcher 
zu stopfen, die Langzeit-Vakan-
zen reißen. „Befristete Stellen 
auszuschreiben, ist angesichts 
der Lage auf dem Arbeitsmarkt 
zwecklos“, erklärt die Fachbe-
reichsleiterin. Deshalb werde mit 
den Leerstellen nun eine Reser-
ve geschaffen, die es ermögliche, 
Stellen unbefristet auszuschrei-
ben und Engpässe im Personalta-
bleau zu überbrücken.

Instrument, um die Azubis 
dauerhaft halten zu können

Gleiches gilt laut Welz für die 
Vorbehaltsstellen. Mit ihnen soll 
es gelingen, Anwärter, die ihre 
Ausbildung beim Kreis beendet 
haben, an die Verwaltung zu bin-

den, ihnen eine Perspektive zu 
bieten.

Mehr Personal benötigt der 
Kreis aber auch, um weitere ak-
tuelle Aufgaben erfüllen zu kön-
nen – unter anderem die Umset-
zung des Digitalpaktes an Schu-
len. Einen Fachingenieur für 
raumluft-technische Anlagen 
will der Kreis ebenfalls dauerhaft 
an sich binden, unter anderem, 
um die Ausstattung der Schulen 
mit stationären Raumluftfiltern, 
mit Personal aus den eigenen 
Reihen angehen zu können.

Im Anschluss an die Sitzung 
fand ein Festakt zum 75-jährigen 
Bestehen des Kreistags statt. Zu-
dem wurden verdiente Kreis-
tagsmitglieder geehrt und dieje-
nigen Abgeordneten verabschie-
det, die dem neuen Kreistag 
nicht mehr angehören werden.

Der Lüneburger Kreistag segnet zusätzliche 
Stellen ab. Der erhöhte Bedarf war vor allem 

durch die Corona-Pandemie entstanden

Hilfswerk 
unterstützt 
Rap-Projekt

Lüneburg. Das Deutsche Kinder-
hilfswerk unterstützt das Pro-
jekt „Rapflektion Musikwork-
shop für Jugendliche“ des För-
dervereins der Hanseschule Oe-
deme mit 1870 Euro. Das Projekt 
richtet sich an Jugendliche  im 
Alter von 13 bis 17 Jahren, die 
ihre Lebens- und Gefühlswelt im 
Musikstil des Rap verarbeiten 
wollen, informiert das Kinder-
hilfswerk. Michael Kruse, zu-
ständig für die regionale Koordi-
nation dort, sagt: „Rap ist für vie-
le Kinder und Jugendliche eine 
Ausdrucksform, die es ihnen er-
möglicht, ihre Gefühle altersge-
recht auszudrücken. Gleichzeitig 
schulen die Teilnehmer bei die-
sem Projekt ihre Kreativität, 
Phantasie und Musikalität.“

„Gefördert wurde dieses An-
gebot durch das Kinderhilfswerk 
und durch das Bundesfamilien-
ministerium in Zeiten, in denen 
Jugendlichen viel verwehrt wur-
de und weiterhin verwehrt wird 
sowie soziale Distanz das Leben 
bestimmt hat, möchten wir 
durch das Angebot einen Ort 
zum Austausch, Verarbeiten und 
der Begegnung schaffen“, sagt 
Sozialarbeiter Jens Ludwig. lz


